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Ausllang
Betrachtungen zu den kleinen Hebungen der Reichswehr
Alle vier Uebungstage waren von Sonnengold umstutet

und brachten den Gaststätten im jeweiligen Geländeabschnitt
des Raumes Münsingen —Ulm klingenden Erfolg , denn die
überaus große Zahl der Schlachtenbummler und deren ge¬
sunder Appetit machte sich geltend. Angenehm ausgefallen ist,
daß der Offizier mit der Truppe in ganz anderer Weise ver¬
wachsen ist, als das früher , im alten Heer, bei der zweijährigen
Dienstzeit möglich war . Die natürliche Aufgeschlossenheitdes
Offizierskorps gegen jedermann trat angenehm in Erschei¬
nung. Der fiir das Zusammenwirken mit der Presse init be¬
sonderen Qualitäten ausgestattete Hauptmann Borst hat
wiederholt Gelegenheit gegehen, Fragen an einzelne Reichs¬
wehrangehörige zu richten. Der Berufssoldat ist ein Muster¬
soldat. Eine vorzügliche Truppe , aber mit Fesseln, die ihr
endlich einmal abgenommen werden sollten. Eine Armee ohne
ausgesprochene„Äbwehrwaffen" („Tak" und „Flak" aus bestem
Tannenholz, Panzerwagen aus Blech und Pappe , schwere Ar¬
tillerie sogar nicht mal leise angedeutet), ohne Luftaufklä¬
rungskräfte, mit einer Menge Holznachbildungen ist ein Un¬
ding. Und doch entzündet sich die Phantasie an solchen
Attrappen, Kulissen und Scheingeschützen. Der Krieg der Zu¬
kunft — vor dem uns Gott bewahre — wird durch schwere
Artillerie, Flugzeuge, Tanks — last not least — durch finan¬
zielle Leistungen bestimmt.

Wie Heuschreckenschwärmeballten sich die Zuschauer¬
massen; Schulen, Wandergruppen , Vereine krönten die das
Umgebungshild beherrschenden Hügel. Wenn ein solcher
Schwarm ein einsam gelegenes Wirtshaus „überfiel", schlug
die Frau Wirtin nach kurzer Zeit die Hände überm Kopf zu¬
sammen. Im freien Feld faßten Bierwagen , Händler , Hau¬
sierer Posto und im Nu war „ausverkauft ". Das alte Kom¬
mando „Knäuelmarsch" feierte fröhliche Urständ, aber nicht
im Rahmen der militärischen Kommandosprache, sondern amStand eines fliegenden Händlers , der auf polizeiliche Anord¬
nung aus Gründen des Verkehrs Weichen mußte und wo sich
der diensttuende Beamte nicht anders helfen konnte, als vom
Bierkistenstapel herab die Aufforderung an die tausend dur¬
stigen Kehlen zu richten: „Knäuel marsch zum Waldrand ".

Manchmal war es für Feldgraue schwer, bei der vielen
Fragerei ernst zn bleiben. So wandte sich ein ganz Schlaner
an den Waffenwirkungsunteroffizier : „Jetz hocki zwoi Stonda
do Hanna und wart bis s' Englaghäu in d' Luft got. Ihr
haltet uns bloß zum Narra ." — „Z'wega dem send mer doch
do" hallts aus dem Waldrand prompt zurück.

An einem Strohschober vor der Ortschaft, in der schon er¬
bitterter Häuserkampf tobt, greifen Verteidiger zum aller-
äußersteu Mittel . „Dreck her" ruft die Besatzung des Stroh¬
schobers angesichts der Umzinglung . Buben , Mädels , Burschen
bilden eine Kette und reichen Scholle um Scholle. „Saukerle,
die umgehet nns ", meint einer der Handgranaten - (sprich
Erdschollen-) Werfer . Das hat ein Zuschauer, der bei einem
Offizier steht, sehr wahrscheinlich aber nicht aus Süüdentsch-
land stammt, gehört. Der Herr Hauptmann erklärt ihm auf
Bitte bereitwilligst die Wortdefinition „Saukerle ". Am meisten
lachen macht immer die Kategorie der Naiven , Kinder zwischen
7 und 10 Jahren , Mädchen, Frauen . Sie halten den Soldaten
für einen Wundermann , der alles weiß und alles kann. Kurz¬
um: köstlicher Humor und befreiendes Lachen springt immer
wieder auf.

Die Pioniere kamen bei den Hebungen vom 5. bis 8. Sep¬
tember — abgesehen vom Englen Gehäu — nicht auf ihre
Rechnung. Aber auch das Englen Gehäu hätte die Leitung
im Ernstfall bestimmt nicht auf die geschehene Art behandeln
lassen.

Die Straßenpanzerwagennachbildungen konnten sich auch
vom 5. bis 8. September wieder — hauptsächlich an Flügeln
— Husarenstückchen leisten, die staunen ließen. Generalleut¬
nant Liebmann hat bei der Kritik ihrer und der Reiterei
mit Worten der Anerkennung gedacht. Nicht immer haben
diese Waffengattungen Gefechtsauftrag. Sehr oft fällt ihnen

nur Späh - und Erkundungsauftrag zu, dann lassen sie sich
in Schießereibn nicht ein.

Daß der Nachtfelddienstübung erhöhte Bedeutung inbezug
auf Schulung von Aug und Ohr beizumessen ist, zeigte sich
auch bei den nachtsüber durchlaufenden Kämpfen vom 5. auf
6. September und vom 7. auf 8. September . Die Truppe ver¬
mochte sich im fremden Gelände verhältnismäßig rasch und
gut zu orientieren.

Die Reichswehr, Trägerin der Tradition , hat uns allen
erneut ins Erinnern gerufen das Vermächlnis der Toten:
Wandelt würdig unseres Opfers , nehmt es ernst mit der
Pflicht, sie ist das Höchste. Erziehet die Jungen zu tüchtigen
Menschen. Hebet Opferwilligkeit, Zucht und Gehorsam.

WürtlemberZ
Stuttgart , 11. Sept . Der Wassermangel in Oeschelbronn

war das eine tragische Verhängnis , dazu kam aber noch ein
zweites, das geradezu grotesk wirkte. Die Schläuche der würt¬
tembergischen Wehren hatten eine andere lichte Weite als die
der badischen Wehren. Die Folge war, daß sich beim Zu¬
sammensetzender Schlauchleitungen verheerende Komplikatio¬
nen ergaben. Von Niefern nach Oeschelbronn waren anfäng¬
lich zwei Schlauchleitungen gelegt. Wie bereits gesagt, war
die Belastung für die Schläuche zu hoch, so daß alle Augen¬
blicke Ersatzstücke eingesetzt werden mußten . Da die Ersatz¬
stücke aber nicht ausreichten und weil man vor allen Dingen
die Schläuche der badischen Wehren nicht verbinden konnte
mit den Leitungen der württembergischen Wehren, mußte die
zweite Leitung von Niefern her aufgegeben werden. Man
kann sich leicht ein Bild machen, wie niederschmetternd diese
Tatsache auf die am Feuer arbeitenden Löschmannschaften
wirken mußte. Die Schlauchweite muß für das ganze Reichs¬
gebiet einheitlich sein!

Arbeitserfolge in Württemberg
Stuttgart , 10. Sept . Das Württ . Wirtschafsministerium

teilt dem „NS -Kurier " folgendes mit : Wirtschaftsminister
Prof . Dr . Lehnich hat anläßlich seines Besuches im Oberamts¬
bezirk Maulbronn bei der Besprechung auf dem Rathaus in
Knittlingen feststellen können, daß die Herstellung von Mund¬
harmonikas in Knittlingen auf eine 120jährige Geschichte zu¬
rückblickt. Die Bevölkerung, unter der sich eine Reihe hoch¬
musikalischer Leute befindet, hat seit Stillegung der Filiale
Matth . Hohner AG. in Knittlingen außerordentlich darunter
gelitten, daß keine Möglichkeit mehr bestand, diese Talente in
der Bevölkerung weiterzuentwickeln. Wirtschaftsminister Leh¬
nich hat deshalb durch Verhandlungen mit der Matth . Hohner
AG. sofort den Versuch unternommen , diese Weltsirma zur
Wiederaufnahme ihres Betriebs in Knittlingen zu veranlassen.
Die Matth . Hohner AG. hat nunmehr den großzügigen Ent¬
schluß gefaßt, die Fabrikalion in Knittlingen — wenn auch
zunächst in keinerem Umfang — wieder aufzunehmen, um aus
kulurellen und nationalen Gründen die Tradition der in
Knittlingen beheimateten Industrie nicht abreißen zu lassen.

v. Molo Führer des WOB.
Stuttgart , 11. Sept . Von zuständiger Stelle wird mit¬

geteilt : Das Innenministerium hatte den Gruppenführer
Ludin mit der interimistischen Leitung des Württembergischen
Offiziersbundes beauftragt . Die Neuregelung des gesamten
Offiziersvereinswesens war dem General a. D. Reichsritter
v. Molo übertragen worden. Zur Durchführung notwendig
werdender Maßnahmen sind den beiden Herren von seiten des
Württembergischen Innenministeriums die notwendigen Voll¬
machten erteilt worden.
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Nachdem nunmehr der Führer des Deutschen Offiziers¬
bundes, General der Infanterie von Hutier , im Einvernehmen
mit dem Württembergischen Innenministerium den General
a. D. Reichsritter von Molo zum Führer des Württembergi¬
schen Offiziersbundes — Landesverband Württemberg des
Deutschen Offiziersbundes — ernannt hat , hat sich der Auftrag
des Gruppenführers Ludin erledigt . Die dem Gruppenführer
Ludin erteilten Vollmachten werden mit dessen Einverständnis
daher zurückgezogenund. soweit zur Regelung noch schweben¬
der Fragen notwendig, auf den General a. D. Reichsritter von
Molo übertragen.

Wieland -Gedenkfeier in Biberach
Biberach, 10. Sept . In den Tagen vom 9. bis 11. Sep¬

tember gedachte die frühere Freie Reichsstadt Biberach ihres
großen Sohnes Christoph Martin Wieland aus Anlaß des
200. Geburtstages in einer würdigen Feier . Schon seit vielen
Jahren wurde die Erinnerung an den großen Sohn der Stadt
durch die Schaffung des Wielandmuseums, das sich in guter
Obhut des Kunst- und Altertumsvereins befindet, gepflegt.
Der Einladung zu dieser Gedenkfeier waren eine große Anzahl
Ehrengäste ans ganz Deutschland und zum Teil aus Oester¬
reich und der Schweiz gefolgt. Unter ihnen befanden sich neben
Nachkommen des Dichters Vertreter der Regierung , der Uni¬
versitäten, der literarischen Vereine, Schulen und Körperschaf¬
ten sowie eine Anzahl schaffender Dichter. Die Stadt trug zu
Ehren der zahlreichen Gäste reichen Flaggenschmuck; auchwaren die Gedenktafeln an den einzelnen Häusern , die mit
Wieland in Verbindung zu bringen sind, besonders geschmückt.
Zu dem Begrüßungsabend am Samstag , der in der Stadt¬
turnhalle durchgeführt wurde , fanden sich etwa 1000 Personen
ein und erlebten hier eine Feierstunde besonderer Art , die
durch Orchesterdarbietungen, Männerchöre des Collegium mu-
sicum und des Liederkranzes Biberach umrahmt war . U. a.
sah man Gaukulturwart Dr . Schmückle-Stutkgart , Geh. Hof¬
rat Dr . v. Günther , den Rektor der Universität Tübingen,
Prof . Dieterich, Prof . Dr . Deetjen-Weimar , Prof . Weller-
Tübingen , Generalintendant Kraus.

Zur Morgenfeier am Wielandsdenkmal fand sich noch zu
den Ehrengästen der württ . Ministerpräsident und Kultmini¬
ster Prof . Dr . Mergenthaler ein und in dessen Begleitung
Studienrat Blankenhorn . In der Begrüßungsansprache er¬
wähnte Bürgermeister Hammer, daß der Gemeinderat einstim¬
mig beschlossen habe, dem Herrn Ministerpräsidenten das
Ehrenbürgerecht mit dem heutigen Tage zu verleihen, was all¬
seitig großen Beifall auslöste. In markigen Worten dankte
der Ministerpräsident für die Ehrung und versprach sie anzu¬
nehmen als Ausdruck der Verbundenheit von Volk und Regie¬
rung . Wir kommen vom Volke und gehören zum Volk. Er
versicherte, daß gerade der Nationalsozialismus auch in Zeiten
großer wirtschaftlicher Not die kulturelle Aufgabe nicht ver¬
nachlässige; dafür sei der große Volkskanzler Adolf Hitler der
Garant . Oberstudiendirektor Dr . Hermann Binder hielt eine
geistvolle Weiherede. Als Abschluß der Gedenkfeier wurden am
Denkmal Lorbeerkränze niedergeiegt von der Stadt Biberach
durch Bürgermeister Hammer und von der Deutschen Goethe-
und Deutschen Shakespeare-Gesellschaft Weimar durch Prof.
Deetjen und von der Stadt Zürich durch Reichsbankrat Aichele-
Biberach. Eine Besichtigung des Wieland-Museums schloß sich
an. Nachmittags war im Schloß Warthausen eine Feier an¬
gesetzt, an der etwa 1000 Personen teilnahmen . Stimmungs¬
voll wirkten die Räume im Schloß, das von der Familie
v. Koenig-Warthausen zur Besichtigung geöffnet war . Dr.
Storz -Biberach las aus Werken Wielands gehaltvolle Stellen
vor und das Collegium mnsicum brachte alte Musik zu Gehör,
die wirkungsvoll im herrlichen Park die Besucher überraschte.
In erstklassiger Besetzung wurde nach Rückkehr von Wart¬
hansen am Sonntag abend im vollbesetzten Stadttheater von
den Württ . Staatstheatern Stuttgart unter persönlicher Lei¬
tung von Generalintendant Kraus und mustkalifcher Leitung
von Prof . Leonhardt „Figaros Hochzeit" von Mozart auftze-
führt . Mit dieser Aufführung , die eine besondere Würdigung
Wielands darstellte, wurde die Feier in Biberach beendet.

^Das hohe Spiel.
Roman von August Frank.
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„Das lasse meine Sorge sein. Es gibt genug Leute, ich
kenne Theaterfriseure , die mich für genügend Geld dem
Bilde ähnlich machen."

Auf einmal wurde Charles munterer , seine Mienen
hellten sich aus, er glaubte schon gewonnenes Spiel zu Ha¬
len, weil Eugen sich bis jetzt nicht prinzipiell ablehnend
verhalten hatte . " ,

Dieser überlegte nachdenklich. „Alles recht", meinte er,
„aber wenn ich meinen Patz hergebe, dann habe ich ja kei¬
nen. Jetzt, wo man doch jeden Augenblick angehalten wer¬
den kann und sich ausweisen mutz."

Charles winkte leichthin ab. „Das ist zu regeln, vor-
läusig gebe ich Dir den meinen. Wenn Du diesen bei einer
Kontrolle vorzsigst, wird man schon zufrieden sein. So
genau werden sie es hier kaum nehmen, wie an der Grenze.
So bald ich aber drüben bin — ich will in die Schweiz —
bekommst Du Deinen Patz wieder zugeschickt. Wenn Du
mir den meinen dann auch zuschicken willst, ists recht, wenn
nicht, dann ists auch nicht schlimm. Geld -habe ich genug in
der Schweiz deponiert , das würde reichen und wenn der
Krieg zehn Jahre dauerte . Und einen Mann , der Geld hat,
weisen die Schweizer nicht aus , auch wenn er keinen Patz
hat. Das ist meine geringste Sorge . Also wie ists, willst Du ?"

Eugen überlegte lange, bevor er antwortete . Eine ge¬
fährliche Geschichte war es schon. Weniger insofern, datz
Charles geschnappt würde,' wahrscheinlich kam er schon in
Sicherheit. Auch nicht, weil er hier mit dem Patz von
Charles Unannehmlichkeiten bekommen könnte. Das Ge¬
fährliche wao das Zurückschickendes Passes an seine Adresse.
Die Briefkontrolle vom und zum Ausland war sicher sehr
jHarf . Nein, das war doch zu riskant . Dadurch begab er

sich ja direkt in Lebensgefahr . Unruhig stand er auf und
ging überlegend im Zimmer auf und ab.

Charles fühlte Brust und Leib schmerzhaft zusammen-
gekrampft, so stark waren Furcht und Erwartung in ihm.

Endlich hatte sich Eugen zu einem Entschluß durch¬
gerungen.

„Mein lieber Charles , so leid es mir tut , es geht nicht.
So gern ich Dir den Gefallen tun würde, es geht wirklich
nicht. Stelle Dir einmal vor, der Brief , in dem Du mir den
Patz zurückschickst, würde geöffnet! Das gäbe eine böse
Schweinerei. Nicht für Dich, Du wärst draußen , aber
für mich."

Charles klappte zusammen, in seinem Gesicht stand plötz¬
lich eine unheimlich graue Blasse. Er schluckte ein paarmal,
dann sagte er kleinlaut , beinahe verlegen:

„Ja , insofern hast Du recht, aber er wird ja hoffentlich
nicht geöffnet werden."

„Vielleicht nicht, vielleicht doch! Nein, mein Lieber, wie
gesagt — so geht es nicht."

Trotz seiner Absage dachte Eugen angestrengt nach, ob
sich nicht doch ein gangbarer Ausweg fände. Er bemitleidete
in dem Augenblick Charles genau so, wie er ihn verachtete.
Bestimmend war für ihn aber etwas anderes . Eigentlich han¬
delte er ja nur im Sinne seines Auftrages , wenn er einem
französischen Offizier zur Fahnenflucht verhalf . Aber wie?
Überlegend blieb er vor Charles stehen:

„Sage mir nochmals, Charles , wann mutzt Du Dich
stellen?"

Charles zog seinen Militärpatz aus der Brieftasche.
„Hier steht es schwarz auf weitz. Am zehnten Mobil¬

machungstage in der Kaserne des zweiten Pionierregiments
in Paris ."

Eugen nahm das kleine Buch und blätterte darin . Plötz¬
lich mutzte er lachen.

„Hör mal , es gab ja auch bei Dir eine Zeit , wo Du ein
schlanker Jüngling warst und es ist noch gar nicht so lang
her. Hier lese ich wie man Dich 1908, als Du zum aktiven
Dienst eintratst , beschrieben hat :.

Alter : Zwanzig Jahre . "
Größe : 1,68 Meter . -- ^
Gewicht: Neunundsechzig Kilogramm . '
Figur : schlank.
Augenfarbe : blau.
Haare : braun . . . -
Latz Dich einmal ansthaukwi. Was für ein Rindvieh von

Feldwebel hat denn Dein Haar braun und Deine Augen
mit blau bezeichnet?"

Ein kleiner Lichtschein huschte über Charles Gesicht, aber
augenblicklich wurde er wieder ernst. Er zuckte mit der
Achsel.

„Ich weitz auch nicht, was er sich gedacht hat . Das eine
stimmt, mein Haar war früher Heller. Das mit den Augen,
will mir allerdings nicht einleuchten. Ist ja auch egal. Viel¬
leicht war der Mann farbenblind !"

Eugen hatte unterdessen in dem Patz weitergeblättert
und war damit fertig geworden. Er klappte ihn zu und sah
nachdenklich auf den Umschlag. Da durchzuckte ein Gedanke
sein Gehirn , so toll und kühn, datz er ihn im selben Mo¬
ment, in dem er kam, schon wieder verworfen hatte . Aber
der Gedanke blieb da, ließ ihn nicht locker und bohrte in
ihm, so sehr er dagegen ankämpfte. Sein Herz fing wild
zu schlagen an, die Brust wurde ihm eng, datz er tief Luft
holen mutzte. Erregt sprang er auf und lief im Zimmer
hin und her. Charles sah ihm halb verwundert , halb ängst¬
lich zu. In der dunklen Zimmerecke blieb Eugen endlich
stehen.

„Sag ' mal , Charles , kennst Du jemand in dem Regi¬
ment, in das Du jetzt kommst?"

„Nicht, daß ich wüßte."
„Und kennt Dich vielleicht jemand ?" —̂
„Wahrscheinlich noch weniger . Ich bln vor drei Jahren

nach Absolvierung der Übungen in meinem Liller Stammregi¬
ment, als ich Unterleutnant wurde , in das Regiment ver¬
setzt worden. Geübt habe ich in demselben nicht."

„Also Du bist sicher, daß Dich dort niemand kennt?"
(Fortsetzung folgt,.



Vom Helfer zum Sklavenhalter - Forderungen der „Technokraten"
Eine ünterjuchung von Or. Arthur Wehner, ÄerUn

Khiesig, ein glitzerndes Ungeheuer aus
Stahl , unheimlich in der Ruhe und

_ _ ebenso unheimlich in der erbar¬
mungslos mahlenden, kreisenden, fressenden
Bewegung, so steht die Maschine vor uns:
Tyrann des Menschen, der sie bedient, sein
ewig lauernder Feind, der ihm nicht nur
das Brot nimmt, sondern auch mit gierigen
Armen darauf wartet , ihn zu zermalmen
mit einer Kraft , gegen die menschliche Mus¬
keln ein armseliges Nichts sind . . .

vielleicht steht ober in Sidney . Ein Alaun
leistet in ihr (und zwar lediglich als Be¬
dienung und Wartung ) das Zwanzigtau¬
sendfache seines Urahns : 6 Millionen Kilo¬
gramm täglich! 20 000 Menschen müßten
(könnten!) beschäftigt werden, wäre die
Maschine nicht das Stahlungeheuer mit der
phantastischen Drehzahl , das heute ein ein¬
ziger Mann bedient ! 20 000 Menschen sind
brotlos , weil die Hirne von Erfindern und
Ingenieuren sich anstrengten , diesen einen

Jahr . Und fast zwei Millionen Menschen
macht sie Jahr für Iah " arbeitslos durch
schwere Verletzungen! Wir sind ihre Diener
und Sklaven geworden, die sie auspreßt,
fortwirft , wenn sie ihrer überdrüssig, tötet,
wenn es ihr Freude macht.

Wo liegt der Fehler ? Denn irgendwo
muß doch— da die Maschine nicht als unser
Herr gedeiht war , sondern als unser Helfer
— ein Fehler in unserer Rechnung sein?

Dir Technokraten — trotz des etwas
anrüchigen Namens Leute, die ernsthaft über
dieses ungeheuer bedeutungsvoll gewordene
Problem Nachdenken— behaupten , die tech¬
nische Entwicklung sei uns über den Kopf
gewachsen; sie hätte langsamer vor sich gehen
müssen. Dann wäre es möglich gewesen,
„Härten auszugleichen" (fast 150 Millionen
Arbeitslose auf der Erde — ist das wirklich
nur eine „Härte " ?) . Sie wollen den Kampf
gegen die Maschine aufnehmen , nicht dadurch,
daß man sie zerschlügt (auch solche Be¬
strebungen sind ernsthaft heute schon fest¬
zustellen), sondern daß man ihre Leistung
in ein Verhältnis bringt zu den vorhan¬
denen — und größtenteils überschüssigen—
menschlichen Arbeitskräften . Das soll so
geschehen, daß jeder Arbeiter zukünftig nur
an vier Tagen der Woche je vier Stunden
arbeitet — bei vollem Lohn ! Statt drei in
vierzehn Tagen insgesamt je 96 Stunden
beschäftigten Maschinenwärtern , Heizern
usw. würde dann eine Fabrik neun Leute
beschäftigen müssen, die in 14 Tagen je
32 Stunden zu arbeiten hätten . Wohl¬
gemerkt, ohne daß für den einzelnen ein
Lohnausfall eintreten würde!

Der deutsche Vorstoß
Schon dieser letzte Satz zeigt, daß die

Forderung der Technokraten Utopie bleiben

stellbar in Kanada , in Australien , in Teilen
Englands , sogar in Teilen Deutschlands,
und zwar überall dort , wo das Land „über¬
industrialisiert " ist. Es ist nicht unsere Sache,
zu untersuchen, welcher Weg der gangbarere
ist. Eins aber ist sicher: das Zerschlagen
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Als der Mensch — es mögen Jahrtau¬
sende her sei — die erste Maschine erfand,
da war ihre Aufgabe lediglich, ihm zu hel¬
fen, ihm seine Arbeit zu erleichtern. Sie
nahm ihm — ob er mit ihrer Hilfe den
Boden aufriß oder sein Haus erbaute —
nichts weg von seiner Arbeit , sie unterstützte
ichn nur . Trotz ihres Vorhandenseins hatte
damals die Erde nicht nur Raum , sondern
auch Arbeit für alle ! Und heute? — Sehen
wir uns — um ein ganz primitives Bei¬
spiel zu nennen — einen Motortrecker an!
Er verlangt zu Wartung und Bedienung
einen einzigen Mann und - leistet die
Arbeit von 30, von 50 Männern ! 30, 50
Menschen hat er arbeitslos gemacht; 30, 50
Menschen hungern seinetwegen; 30, 50 Men¬
schen sind durch ihn des Segens der Arbeit
entwöhnt worden ; 30, 50 Menschen hat eine
einzige Maschine, ein einziger Motortrecker
gefressen. . . ohne Skrupel, da ein Gewissen
in dem Giganten aus Stahl ja nicht lebt . . .

Der Automat „in der Vollendung"
Als der Mensch anfing , so etwas wie

eine „Maschine" in seinen Dienst zu stellen,
da leistete ein erwachsener Mann an einer
Handmühle etwa 200 bis 300 Kilogramm
Mehl pro Tag . Aus dem primitiven Gerät,
bestehend aus zwei flachen Steinen , ent¬
wickelte sich im Laufe der Jahrhunderte die
moderne Eroßmühle , wie sie in Chikago

8ie krikt den blenscben!
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der Maschine („Maschine" dabei als Begriff
genommen) wäre kleinliche Rache, aber keine
Hilfe. Sondern gangbar wird nur der
Mittelweg sein! Man wird — und das
bald — eine große Anzahl von Maschinen
stillegen müssen. Wie das praktisch aussehen
könnte, hat als erste die deutsche Reichs¬
regierung andeutungsweise gezeigt, als sie
verfügte , daß z. B . bei der Tabakwaren-
fabrikati 'on bestimmte Arbeiten nicht mehr
von Maschinen, sondern durch Menschcnkraft
erledigt werden müssen. Ob und wieweit
die erhöhten Lohnausgaben vereinbar sind
mit den Einnahmen der Werke, wird die
Zeit lehren (es wird sehr auch von der Stei¬
gerung der Kaufkraft des Volkes abhängen).
Ganz zweifellos aber ist hier der erste be¬
merkenswerte Ansatz gemacht, ist ein Weg
beschritten worden, der zu einem normalen
Verhältnis zwischen Maschinen- und Men¬
schenkraft führen kann. Ist dieses normale
Verhältnis aber erst einmal erreicht, dann
wird die Maschine — sie mag noch so riesig
und noch so leistungsfähig sein — wieder nur
das darstellen, was ihre unsprüngliche Auf¬
gabe war : Helfer und Diener des Menschen,
nicht aber sein Sklavenhalter , der Arbeits¬
tempo Arbeitszeit . Arbeitsmöglichkeit und

8t»11Z« Arbeitern . . ,
ist diese eine LlsslbenküIlMascbine suk^sstellt!

Lin blsnn und 2ÜVt»00 ?8 . . .
ZcbaltnnIaAs eines Modernen Llektrovsrlres

Automaten in seiner heutigen „Vollendung"
-zu konstruieren. 20 000 Menschen frißt diese
eine Maschine. Und wieviel ihrer Art mag
es aus der ganzen Erde geben . . . Und
wundern wir uns angesichts dieser Beispiele,
daß die Arbeitslosigkeit grassiert wie eine
Pest auf dieser Erde . . .?

Irgendwo in den USA ., an einem der
großen Flüsse mit starkem Gefälle, ist eine
Turbine aufgestellt, die 300 000 PS . leistet.
Ein Volkswirt (einer von denen, der die
Dinge nicht nur obenhin ansieht, sondern
ihre Gründe aufzudecken sucht) hat aus¬
gerechnet, daß diese eine Turbine bei nur
achtstündiger Arbeitszeit das gleiche leistet
wie drei Millionen Menschen. Da sie aber
24 Stunden läuft , leistet sie die Arbeit von
— 9 000 000 (neun Millionen !) Menschen.
Sieben solcher Turbinen , irgendwo ein¬
gebaut im Alpenvorland , und das ganze
deutsche Volk könnte stemp. in gehen . . .

Wo lleqt der Fehler?
Also, die Maschine frißt uns ! Sie nimmt

uns das Brot , die Arbeitsstelle, das Fließ¬
band stiehlt die geistige Mitarbeit am Werk¬
stück, die Arbeitslosigkeit (mit einer Folge
der Maschinen-Jnflation ) nimmt uns die
Arbeitsfreude und damit langsam auch die
Arbeitsbereitschaft . Die Maschine frißt uns
— erbarmungslos und langsam, scheinbar
aber , ohne daß ein Widerstand möglich ist.
Sie frißt uns aber auch in anderer Be¬
ziehung : 50 000 Menschen allein in den
zivilisierten Staaten mordet sie Jahr für

Lei nur 2 blnnn kedienunz . . .
» . . leistet diese 8cbvsIIsnbsppMsscbine die Arbeit von

bänderten bräktmsv Nenner!

wird , solange die Welt an dem leidet, was
wir die „Weltwirtschaftskrise" nennen. Der¬
artige Experimente kann man — ohne die
Wirtschaft auf das schwerste zu gefährden —
nur in „guten Zeiten ", in Zeiten der Kon¬
junktur machen. Bliebe also zu überlegen,
ob man nicht doch in das andere Extrem
verfallen soll, alle nur irgendwie entbehr¬
lich scheinenden Maschinen zu zerschlagen.
Derartige Bestrebungen sind heute schon fest¬

Arbeitsfreude dem einzelnen zumißt mit
seelenlos-grausamer Unbarmherzigkeit. Uno
dann wird damit auch ein Problem gelost
sein, das heute mit zu den wichtigsten der
gesamten Weltwirtschaft gehört.

Als erste Front gemacht zu haben gegen
die bedingungslose Herrschaft der Maschine
ist der bleibende Verdienst der Regierung
Hitler , die damit beispielgebend und rich»
tungweisend gewirkt hat . . .
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